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Predigt zum 28. Sonntag, gehalten am 9. Oktober 2016 in 
Freiburg, St. Martin
„SIND NICHT ALLE ZEHN GEHEILT WORDEN?“
Von zehn Aussätzigen, die geheilt wurden durch Jesus, bedankt sich nur einer, die an-deren nehmen ihre unerwartete Heilung als etwas Selbstverständliches. Neun von ihnen vergessen, was gewesen ist. Deshalb wissen sie das, was ist, nicht zu schätzen. Das war nicht nur damals so. In dieser Hinsicht sind wir heute eher schlechter daran als besser. Die Undankbarkeit ist vielen zur zweiten Natur geworden. Dankbarkeit aber ist Wahrhaf-tigkeit. Immer geben wir, wenn wir dankbar sind, der Wahrheit die Ehre. 

Die Undankbarkeit tut weh, wenn man von ihr betroffen ist. Man sagt zwar leichtfertig: Ich will keinen Dank, oder man sagt resigniert: Dankbarkeit, das gibt es nicht mehr. Dennoch leidet man darunter, wenn man die Erfahrung der Undankbarkeit macht. 

Weil die Undankbarkeit eine verbreitete Untugend ist, darum betrifft das Evangelium des heutigen Sonntags uns alle. 
Die Geschichte von den undankbaren Geheilten, sie wird gleichsam auf die Spitze ge-trieben, wenn der eine, der umkehrt, ausgerechnet ein Samariter ist, einer, der in der jüdi-schen Gesellschaft nicht als vollwertig angesehen wurde, den man als einen halben Hei-den ansah. Denn bei ihm hätte man die Dankbarkeit noch am wenigsten erwartet. Auch das ist heute nicht anders. Nicht gerade selten begegnet uns die Dankbarkeit, wenn überhaupt, gerade bei solchen, bei denen wir es noch am wenigsten erwartet haben. In unserem Evangelium beschämt der Samariter die Zeugen des Geschehens. Diese Be-schämung ist heilsam für sie, für sie, aber auch für uns.
*
Die Undankbarkeit ist eine verbreitete Untugend. Ihr Nährboden ist zum einen die Gedan-kenlosigkeit, zum anderen der Stolz, die Überheblichkeit, der Hochmut, man könnte auch sagen: die Selbstverliebtheit, die Ichbezogenheit, der Narzissmus, Haltungen, die heute nicht selten gar pathologische Züge tragen. Auch die Gedankenlosigkeit hängt letzten Endes mit dem Stolz zusammen. Aus ihm ging bereits die Ursünde hervor, und seit der Ursünde ist er die tiefste Wunde, die wir mit uns herumtragen, die wir jedoch durch die demütige Unterwerfung unter Gott heilen können und müssen, die geheilt werden kann, wenn wir uns demütig Gott unterwerfen und wenn wir dem demütigen Jesus nachfolgen. Wer nur sich selber kennt und wer nur sich selber sieht, wird nie zur Dankbarkeit vor-dringen. Um dankbar zu sein, müssen wir unseren Verstand gebrauchen, müssen wir nachdenken und die Wahrheit lieben, dürfen wir nicht einfach mit den Wölfen heulen.
Wenn wir das tun, wenn wir einfach mit den Wölfen heulen, dann verraten wir im Grunde gar unser Menschsein. Denn Mensch sein heißt eigenverantwortlich leben, nachdenken, den Verstand gebrauchen und die Freiheit, die Gott uns geschenkt hat, in Anspruch neh-men. Mensch sein heißt: Sich erheben über das „man“, sich überlegen, wo man geht und wohin man will. 
Der Wohlstand, in dem wir heute leben, vor einigen Jahrzehnten noch konnten wir ihn uns nicht erträumen. Wir können uns viele Wünsche erfüllen, der eine mehr, der andere weniger, aber alle doch eigentlich viele. Mit äußeren Gütern sind wir gesegnet, reichlich, und haben mehr als genug. Wir sind inzwischen eines der reichsten Völker der Erde ge-worden, nehmen das aber als selbstverständlich hin oder jammern gar, dass es in unse-rer Umgebung viele gibt, die mehr haben als wir.
Das sind die materiellen Gegenstände, die uns manches erleichtern, vielleicht gar unser Leben verlängern. Zu ihnen gesellen sich die ideellen Werte, die Gesundheit, auch wenn sie nur leidlich ist, der Erfolg im Beruf, die Anerkennung bei den Menschen, vielleicht auch eine glückliche Ehe. 

Für all das danken wir nicht, nur wenige sind es, die für all das danken. Das muss alles so sein. Denn, so sagen sie, wir haben es uns ja erarbeitet, wir haben uns darum bemüht, nichts ist uns in der Schoß gefallen. Das ist jedoch falsch. Mit unserer Selbstgefälligkeit, mit unserem törichten Hochmut und mit unserer sträflichen Gedankenlosigkeit setzt sich schon Paulus auseinander in seinem ersten Brief an die Korinther. Da fragt er: „Was hast du, das du nicht empfangen hättest? Hast du es aber empfangen, was rühmst du dich, als hättest du es nicht empfangen?“ (1 Kor 4, 7).
Wir könnten nicht arbeiten, wenn es uns Gott nicht gegeben hätte. Auch freuen könnten wir uns nicht, wenn Gott uns die Freude nicht schenken würde. Wir könnten uns mögli-cherweise nicht einmal bemühen, wenn wir eine andere Lebensgeschichte hätten als wir sie haben. Gewiss, wir schreiben sie mit, diese unsere Lebensgeschichte, und wir er-greifen die Möglichkeiten, die wir haben, wir strengen uns an, aber wir bauen dabei auf Voraussetzungen auf, die anderen nicht gegeben wurden, die eben nicht alle haben. 
Ohne Gott können wir keinen einzigen Schritt tun. Aber nicht nur das, nicht wenige Men-schen helfen mit, dass wir tätig sein können. Gott gegenüber sind wir daher immer Schuldige. Aber nicht nur ihm gegenüber sind wir Schuldige, auch vielen Menschen ge-genüber sind wir es.
Das Evangelium des heutigen Sonntags ermahnt uns, dass wir den Kerker, in dem wir uns eingeschlossen haben, sprengen, den Kerker des Hochmuts und der Ichbezogen-heit, dass wir nachdenken, dass wir umkehren und Gott die Ehre geben, dass wir nicht auf das schielen, was wir nicht haben, sondern auf das schauen, was wir haben, auf die reichen Gaben, mit denen Gott uns bedacht hat, im materiellen wie auch im ideellen Be-reich, im natürlichen wie auch im übernatürlichen Bereich. 
*

Demut und Nachdenklichkeit sind der eine Weg zur Dankbarkeit. Wir müssen uns täglich klar machen, wie reich wir sind und wie sehr wir Gott zu Dank verpflichtet sind, Gott und den Menschen. Gott gegenüber muss sie total sein, die Dankbarkeit, den Menschen ge-genüber partiell. Der andere Weg zur Dankbarkeit ist die Demut, ist die Selbstverdemüti-gung zum einen und sind zum anderen die Demütigungen, die uns zuteil werden im All-tag. Wir sollten immer wieder einmal versuchen, Gott zu danken, wenn wir gedemütigt wurden. Dazu ermuntert uns mit großem Nachdruck die Kirchenlehrerin Theresa von Avi-la († 1582), deren Fest wir in wenigen Tagen feiern dürfen. Sie ist eine der größten Frauen in der Kirchengeschichte, vielleicht gar in der Geschichte der Menschheit.
Was die Dankbarkeit Gott und auch den Menschen gegenüber angeht, gilt es, dass wir uns nicht beschämen lassen dürfen durch jene, die ohne Gott leben, die nicht in die Kir-che gehen. Wer aber dankbar ist gegenüber Gott, wird es auch sein gegenüber den Men-schen. 
Die Dankbarkeit ist eine edle Tugend. Wir lernen sie in der rechten Verbindung mit Gott, wenn wir nachdenken, die Wahrheit lieben und allen Hochmut überwinden. Außerhalb der Religion und vor allem auch außerhalb des Christentums halten wir vergeblich Aus-schau nach ihr. Dort finden wir sie im Grunde eigentlich nur, wenn überhaupt, in Ansät-zen. 
Nicht zuletzt ist die Dankbarkeit die Quelle tiefer und reiner Freude. Wenn jemand reich beschenkt ist und wenn er darum weiß und darüber nachdenkt, dann ist es ein Leichtes für ihn, Trauer und Leid zu überwinden. So sollte es sein. Amen.
